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Religiöse Sprachlosigkeit nach Auschwitz 

Junge Frauen befassen sich mit dem Holocaust – ein Werkstattbericht 
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Meine eigene Verortung 

 

Prägend für meine eigene Auseinandersetzung waren und sind Begegnungen. Nach 

dem Abitur arbeitete ich für drei Monate in einem Kibbuz in Israel als sogenannter 

Volunteer. Schmerzlich hatte ich dort wahrzunehmen, dass mich meine behütete 

christliche Erziehung nicht vorbereitet hatte, heute lebenden jüdischen Menschen zu 

begegnen. Im Gemeinschaftsbügelzimmer arbeitete ich mit zwei freundlichen 

Frauen aus Ungarn zusammen. Eine von ihnen war eine Überlebende des 

Konzentrationslagers Treblinka. Als sie erfuhr, dass ich Deutsche (und nicht 

Schweizerin wie ursprünglich angenommen) war, zog sie sich sehr zurück und 

wollte vorerst keinen Kontakt mehr mit mir haben. In dieser veränderten 

Begegnung lernte ich, wie sehr meine Identität als Deutsche mit der Vergangenheit 

meines Landes verwoben ist – der ich nicht durch freundliches Verhalten als 

Individuum entkommen konnte. 

 

Ich erinnere mich an eine weitere prägende Begegnung in Kalifornien. Eine Gruppe 

von Frauen besuchte das Museum of Tolerance in Los Angeles, das weiten Raum der 

Darstellung des Nazi-Holocaust widmet. Teil der Gruppe waren Gabriele Silten,1 die 

als Kind das KZ Theresienstadt überlebte, und ich, Tochter eines deutschen 

Wehrmachtssoldaten. Für Stunden wanderte unsere überschaubare Gruppe durch 

die Räume. Auf einem der großformatigen Photos erkannte Gabriele Silten eine 

frühere Bekannte. Diese äußerst dichte Zeit war gefüllt mit sehr unterschiedlichen 

Emotionen, Gefühle der Scham und Abscheu meinerseits, und vermutete Gefühle 

der Erinnerung und des tiefen Schmerzes auf ihrer Seite. Nach der Besichtigung 

tauschten wir ein paar Sätze – in Englisch – aus und vereinbarten einen Besuch bei 

ihr zu Hause. Gabriele Silten öffnete sich meinen stockenden Fragen, aber wir 

kommunizierten weiterhin in Englisch und vermieden die deutsche Sprache, die die 

Sprache der Täterinnen und Täter war. Die Begegnungen mit Gabriele Silten 

eröffneten mir einen Raum, wo ich ihre tiefe Trauer und immer noch schmerzende 

Vernarbungen spüren lernte. 

 

Solche und weitere Begegnungen mit jüdischen Menschen in den USA initiierten 

meine eigene  Auseinandersetzung mit dem Holocaust und meiner deutschen 

Identität, was schließlich in das Dissertationsprojekt Post-Holocaust religious 

education for German women mündete. Darin habe ich eine zweifache Aufgabe für 

eine Religionspädagogik nach der Schoah benannt: Zum einen geht es um die 



2 
Gabriele Mayer, Religiöse Sprachlosigkeit nach Auschwitz, 2001 

 
Identitätsbildung von deutschen nicht-jüdischen Frauen der zweiten und dritten 

Generation als individuelle Aufgabe in der jeweiligen Gemeinschaft; und zum 

zweiten um die Begegnung mit der und dem Anderen als einer gemeinsamen 

Anstrengung. In neun sogenannten educational movements können Fähigkeiten 

eingeübt werden, die für die genannten Aufgaben nötig sind. Die konkrete 

Umsetzung und Weiterentwicklung soll gemeinsam mit Frauen in Deutschland 

geschehen. Dies erfordert zuallererst ein erneutes und genaues Hinhören auf die 

unterschiedlichen Situationen und Fragen von Frauen in spezifischen 

religionspädagogischen Kontexten; die pädagogische Herausforderung lautet, „die 

Fragen der (jungen) Menschen angesichts von Auschwitz ernst zu nehmen, an 

ihnen anzuknüpfen, um sie mit den theologischen Fragen in Dialog zu bringen.“2 

Als Bezugspunkte für meine Analyse und Entwicklung von religionspädagogischen 

Herausforderungen beziehe ich mich auf die von Friedrich Schweitzer dargestellten 

Erziehungsansätze nach Auschwitz und finde mich am ehesten in der Frage nach 

Haftung, Verantwortung und Schuld wieder.3 Birgit Rommelspachers Reflexionen4  

bieten vergleichende Beobachtungen aus ihrer Untersuchung „Wie sich junge 

Frauen mit dem Antisemitismus auseinandersetzen“. Reinhold Boschkis Essay zu 

„Das Schweigen Gottes in Auschwitz“5 inspirierte meine eigene Sprachsuche 

angesichts einer religiösen Sprachlosigkeit bei Nachkommen im Land der Täterinnen 

und Täter. 

 

 

Junge Frauen befassen sich mit dem Holocaust 

„Heute von Gott zu sprechen heißt auch, über die Menschen nachzudenken, die von 

Gott schweigen...“6 

 

Der folgende praxisorientierte Beitrag geht Formen religiösen Schweigens in drei 

Frauengruppen nach, die jahrgangsmäßig überwiegend der sogenannten dritten 

Generation zugerechnet werden können. In zwei Fachhochschulseminaren und 

während eines Besuches im ehemaligen Konzentrationslager Bergen-Belsen 

beschäftigten sie sich mit dem Holocaust. 

 

Ihre Betroffenheiten und Reflexionen sollen als Herausforderungen für 

religionspädagogisches Handeln im Land der Täterinnen und Täter bedacht werden. 

Dazu werden Äußerungen aus Lernsituationen drei unterschiedlicher Frauengruppen 

vorgestellt und reflektiert. Zwei Gruppen (Gruppe Reutlingen „RT“, 14 

Studentinnen) und („Gruppe Ludwigsburg „LB“, 33 Studentinnen) belegten im 

Rahmen ihres Fachhochschulstudiums für Soziale Arbeit, Religionspädagogik und 

Diakonie das erstmalig angebotene Seminar „Der Holocaust und ein paar 

unbequeme Fragen für Frauen“. Die dritte Gruppe („Gruppe Dorfhelferinnen „DH“, 

28 Frauen) besuchte während einer Bildungsfahrt  das ehemalige 

Konzentrationslager Bergen-Belsen.7 

 

Die Lernsituationen werden im Folgenden unter den Themenbereichen (a) 

„Annäherung an die Holocaust-Thematik“, (b) „Opfer-Täter-Verwirrungen“, (c) 
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„religiöse Sprachlosigkeit“ und (d) „Schuldfrage“ näher betrachtet. 

 

(a) Annäherung an die Holocaust-Thematik. 
 
Viele der jungen Frauen hatten sich noch relativ wenig mit der Schoah beschäftigt, 

waren aber bereit, sich auf eine Annäherung und persönliche Auseinandersetzung 

einzulassen. Sichtbar wurde diese Bereitschaft, wie sich die Studierenden auf die 

familienbiographischen Einheiten, die selbst organisierten Exkursionen zu NS-

Gedenkstätten einließen. Bei der Gruppe DH nahmen alle an dem außerhalb des 

Pflichtprogramms stattfindenden Besuch der Gedenkstätte Bergen-Belsen teil und 

fast alle beantworteten Fragebögen, die ihre Haltung vor und nach dem Besuch 

untersuchte. Am Ende des Seminars nennt die Gruppe LB in ihren Hausarbeiten 

Beweggründe sowohl für ihre generelle Bereitschaft, sich mit dem Holocaust näher 

zu befassen, als auch Gründe für die Wahl und Besichtigung einer spezifischen 

Gedenkstätte, Gedenkveranstaltung oder Literaturbearbeitung, die für den 

Leistungsnachweis erforderlich waren.8 Einige exemplarische ?Äußerungen: 

 

* Das Buch zu lesen und zu bearbeiten entstand aus persönlichem Interesse, da ich 

von familiärer Seite vom Krieg und dem Thema Holocaust wenig erfahren habe. 

(Susanne) 

* Kürzlich  kam es zu einer Diskussion mit meiner Schwester[ ...] sie fühle sich 

schuldig für das Dritte Reich [...] diese Aussage bewog mich zur Teilnahme an dem 

Theologieseminar. (Andrea) 

* Die Synagoge in Freudental9 zu besuchen, liegt zum einen an meinem früheren 

Religionslehrer, der dort seit vielen Jahren arbeitet. (Sabine) 

* ... dachte ich an die KZ-Gedenkstätte in Dachau,10 die wir vor vielen Jahren im 

Konfirmandenunterricht (die Motivation kam damals von unserem Pfarrer, der 

ursprünglich selbst einer jüdischen Familie aus Amerika entstammt), aufsuchten. 

(Amelie) 

* Aufgewühlt, irritiert [...]. Letztlich kam ich zu dem Ergebnis, dass das, was mich 

am meisten umtreibt, die Frage ist, was meine Großeltern in dieser Zeit gemacht 

haben. (Angelika) 

* Meine Großmutter wuchs in der Nähe von Grafeneck11 auf. Sie erzählt mir oft, 

dass sie als Kind je nach Windrichtung und Stärke den Leichengeruch von 

Grafeneck riechen konnte, auch erinnert sie sich an die grauen NS-Busse, die immer 

die Fenster verhängt hatten. (Rahel) 

 

Für diese Gruppe LB trifft – zusammenfassend – zu, dass persönlich-biographische 

Annäherung an die Thematik des Holocaust für etwa die Hälfte bestimmte Personen 

ausschlaggebend waren, für ca. ein Viertel wurde bei früheren Erfahrungen und 

Besuchen wieder angeknüpft, und ca. ein Viertel suchten aus einem 

Defizitempfinden heraus die Auseinandersetzung mit dem nationalsozialistischen 

Unrechtserbe. 

 

Studierende der Gruppe RT besuchten NS-Gedenkstätten oder 

Gedenkveranstaltungen, die sie in Eigeninitiative oder als Gruppenunternehmung 
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selbst organisierten. In zwei Seminarsitzungen berichteten die Studierenden von 

ihren Besichtigungen. Die für den Leistungsnachweis verpflichtenden Exkursionen 

und deren schriftliche Reflexionen können Anhaltspunkte geben, wovon diese 

Studierenden bei ihrer Annäherung berührt worden sind: 

 

Nach einem Besuch im ehemaligen KZ Bisingen.12 

* Sehr bewegt hat mich die Erfahrung, dass Konzentrationslager in Reich- und 

Sichtweite in „ganz normaler“ Umgebung entstanden und errichtet wurden. In der 

Ausstellung warf ich innerlich immer wieder die Frage auf, wie ich wohl als einfache, 

„normale“ Bisinger Bürgerin reagiert hätte. Auch ich hätte die Ankunft der Häftlinge 

am Bahnhof miterlebt [...] vielleicht hätte ich gemeinsam mit einem Zwangsarbeiter 

in der heimischen Fabrik gearbeitet. Das Erschreckende an dieser Frage ist, dass ich 

keine Antwort darauf geben kann. Die Wahrscheinlichkeit, dass ich Mitläuferin oder 

gar Täterin gewesen wäre, ist zu groß. (Irmgard) 

* überraschend war zunächst, wie nah Lager und Wohnsiedlung beieinander lagen 

[...] Es gab also keine Möglichkeit, die Augen vor den Geschehnissen zu 

verschließen. [...] Es ist mir klar geworden, wie wichtig es ist, sich genau über die 

NS-Zeit und die grauenhaften Ereignisse zu informieren. [ ...] Mir ist klar geworden, 

dass man als Mitläufer ebenfalls eine entsetzliche Schuld auf sich lädt, und 

eigentlich auch Täter ist. Am stärksten haben mich die Bilder in einem Buch, das bei 

der Ausstellung lag, betroffen gemacht. Die Menschen in einem KZ waren keine 

eigentlichen Menschen mehr, und das ist Unrecht, das nie wieder jemandem 

zugefügt werden sollte, und wofür jeder von uns kämpfen muss. (Dorothee) 

* Neu für mich war, dass es ganz in der Nähe meines Heimatortes Reutlingen KZs 

gab[...] Sehr nachdenklich hat mich noch die, wie mir schien, zu milde Bestrafung 

mancher Täter gemacht. (Sandra) 

* Berührt haben mich die Basteleien und der dünne Häftlingsanzug im Gegensatz zu 

der Uniform der Wachmannschaft, die Biographien der Häftlinge. (Mirjam) 

Nach einer Veranstaltung mit Zeitzeugen13 anlässlich des Gedenkens der 

Kristallnacht: 

* Direkte Berichte von Zeitzeugen sind eindrücklicher als Literatur oder Bilder – 

zeigen einen kleinen Ausschnitt aus den Geschehnissen, aber bewegen in einem 

mehr als Daten und Fakten [...] bleibt die ängstliche Frage wie hätte ich in der 

damaligen Situation gehandelt. (Susi) 

* [...] einerseits Betroffenheit, andrerseits schwierig einen Zugang zu dem 

Gesagten zu bekommen, da ich mir etwas anderes erwartet habe [z.B. Zeitzeugen 

aus dieser Region] (Beate) 

Nach dem Besuch der Wanderausstellung zum Jugend-Konzentrationslager 

Uckermark.14 

* KZ Ärzte durften nach dem Dritten Reich unbehelligt weiter praktizieren und 

wurden nicht zur Verantwortung gezogen. Es ist für mich unfassbar, dass in Eningen 

u. A. in einer Villa neonazistische Treffen und Seminare abgehalten werden dürfen. 

(Gisela) 

Obwohl diese Gruppe von Studierenden insgesamt wenig Zeit in das Seminar 

investierte (bspw. mangelhafte Vorbereitungslektüre, unregelmäßige Teilnahme, 
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knappe Reflexionen), scheint sie besonders der Besuch in ehemaligen 

Konzentrationslagern berührt zu haben. Etwa zwei Drittel unter ihnen befassten sich 

so mit der Situation von Opfern. Aus der Gruppe LB hatte sich nur eine Hausarbeit 

explizit mit der Opfersituation (Töchter jüdischer Überlebender) befasst. Hier wurde 

(erneut) die Beobachtung bestätigt, dass die Beschäftigung mit dem Leiden der 

Opfer zu berühren vermag. Und gleichzeitig zeigte sich, dass dies im Land der 

ehemaligen Täterinnen und Täter viel zu wenig geschieht. 

 

(b) Opfer – Täter – Verwirrungen. 

Äußerungen aus schriftlichen Hausarbeiten der Gruppe LB weisen auf frappierende 

Dissonanzen mit der geschichtlichen Wirklichkeit von Opfer- und Täterinnen-/ 

Tätersituationen: 

 

* Aber ich möchte bei der Gelegenheit auch sagen, dass auch meine Generation 

Opfer ist. Auch ich habe Angst, dass so etwas wieder geschehen kann, und ich 

glaube, dass es nicht wichtig ist, ob es wieder Juden treffen könnte, sondern ob 

wieder irgendein unschuldiger Mensch daran glauben muss. (Petra) 

* Vielmehr hielt ich allein den Gedanken, ich müsste mich irgendeiner Schuldfrage 

stellen, die etwas betrifft, das mehr als dreißig Jahre vor meiner Geburt geschah, 

für völlig abstrus[...] Ich denke, es geht hier weniger um wirkliche Schuld, von der 

ja wirklich keine Rede sein kann, als vielmehr um eine Art Trauma, das durch das 

Schockerlebnis „ich stamme von jemandem ab, der etwas sehr, sehr Schreckliches 

getan hat" ausgelöst wird. (Renate) 

* Doch dürfen wir deshalb unsere Großeltern bzw. Eltern verurteilen, die nach dem 

Krieg weiter mit den NS-Anhängern zusammenlebten und arbeiteten [...] Man sollte 

versuchen diese Menschen zu verstehen und ihnen zu verzeihen. (Anne) 

Hier begegnet den Leserinnen und Lesern ein Verständnis von Opfern und Tätern, 

das die geschichtliche Realität geradezu „verdreht“. Im Kontext des Holocaust (und 

nicht etwa des Krieges) werden Angehörige der 3. Generation Deutscher als Opfer 

empfunden. Die tatsächlichen Opfer (Juden und Jüdinnen) werden völlig relativiert 

durch Aussagen wie „dass es nicht wichtig ist, ob es wieder Juden treffen könnte“. 

Und es wird ein scheinbar umfassenderes Kriterium „irgendein unschuldiger 

Mensch“ eingeführt, das damit von den konkreten Opfern wegführt. Für die 

anstrengende Auseinandersetzung mit den NS-Vorfahren wird der Traumabegriff 

herangezogen. 

Beim genauen Hinschauen erscheint eine eigenartige Beziehung zu Tätern; sie wird 

mit „abstammen“ und einer Pflicht zum Verstehen und Verzeihen umschrieben. Im 

Blick auf eine (Nicht-)Beziehung zu Opfern und deren Nachkommen werden Zweifel 

am öffentlichen Entschuldigen formuliert, sowie eine Erwartungshaltung, dass die 

jüdische Gemeinschaft für eine Versöhnung zuständig sei. 

* ...was für einen Zweck es hat, sich mit seiner Vergangenheit 

auseinanderzusetzen, sich öffentlich bei den Betroffenen zu entschuldigen, wenn 

diese nicht bereit sind, uns in der dritten Generation zu verzeihen. Solange dieser 

Schritt des Verzeihens nicht getan wird, wird man sich als Deutsche immer unwohl 

gegenüber einem Nachkommen eines Betroffenen fühlen. (Lydia) 
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(c) Religiöse Sprachlosigkeit angesichts der Schoah. 

Gleichzeitig – und darauf will ich mich im Weiteren konzentrieren – wird m.E. eine 

Sprachlosigkeit im Blick auf die eigene religiöse Identität wie auch im Blick auf 

theologische Fragestellungen der Schoah sichtbar. Bei der Gruppe DH äußerte sich 

diese Sprachlosigkeit nach ihrem Besuch in Bergen-Belsen15 in einzelnen eher 

phrasenhaft und situationslos anmutenden Bekenntnissen wie: 

 

* Für mich war heute Nachmittag am eindrücklichsten das Aufsehen zu Jesus, dem 

Anfang und dem Ende. (Christina) 

* Ich empfand den Nachmittag als bedrückend, weil es nicht einfach ist zu sehen, 

wie Menschen sein können, wenn Gott nicht wahrer Herr über ihr Leben ist. (Judith) 

 

Kritische Rückfragen oder Anfragen bezüglich kirchlichem Handeln, Theodizee oder 

eigenem Glauben tauchten nicht auf. 

 

Beim Besprechen theologischer Texte von Dorothee Sölle16 und Fulbert Steffensky17, 

bei denen es um Implikationen des Holocaust für ein verändertes Gottes- und 

Selbstverständnis geht, war bei beiden Studierendengruppen eine erstaunliche 

Zurückhaltung zu beobachten. Eine Studierende aus der sonst recht 

diskussionsfreudigen und kritischen Gruppe RT meinte fast entschuldigend „Da 

kennen wir uns nicht so aus“. Allerdings entwickelte sich durch einen e-mail 

Kontakt mit einer jüdischen Doktorandin aus Kalifornien eine lebhafte Diskussion 

zum religiösen Selbstverständnis von Menschen in einem christlichen Umfeld. In 

ihrer Antwort-mail unterschied Fran Sterling für sich zwischen geschichtlich-

kultureller und religiöser Identität. Diese für viele Studierende ungewohnte 

Perspektive erlaubte eine Diskussion über Aspekte einer bis dahin deutlich 

abgewehrten religiösen Identität. 

 

Von der Gruppe LB erhielt ich einige Wochen nach Seminarende schriftliche 

Rückmeldungen auf einen Fragebogen. Eine Frage hatte gelautet: „Welcher Aspekt 

aus der theologischen Einheit [...] beschäftigt(e) Sie am stärksten?“ Die Antworten 

der Studierenden lassen sich drei Themenbereichen zuordnen – nämlich 

‚Gottesbild‘, ‚menschliche Verantwortung‘ und ‚Andeutung von Fragen‘.18 

 

Gottesbild: 

* Es gibt nicht den Gott, der allgegenwärtig ist, und man kann nicht die 

Verantwortung auf ihn verschieben. 

* Dass Gott die geistige Welt die Menschen braucht, um sichtbar zu werden. 

* Wir sind keine Marionetten von Gott, sondern selbst für unser Handeln 

verantwortlich. 

* Ich finde es gut, ein etwas befreienderes Bild von Gott zu erkennen, eher 

aufrichtend. 

* Ich empfinde es auch als sehr wichtig, dass Menschen durch den Glauben an 

Jesus Christus wieder aufgerichtet werden. Es ist Gottes Wille, dass wir als Christen 
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aufrecht durchs Leben gehen. 

* Dass manche Leute Gott die Schuld an Auschwitz geben!!! 

 

Menschliche Verantwortung: 

* Verantwortung  für das eigene Gewissen. 

* Wir sind für uns selber verantwortlich, durch den Glauben an Gott finde ich den 

richtigen Weg (richtiges Denken und Handeln). 

* Dass man Gott nicht für alles verantwortlich machen kann, was man selbst tut. 

* Das Leben in die eigene Hand nehmen, Gott als Freund sehen und nicht als 

Hauptverantwortlichen für alle Schicksalsschläge, gefällt mir sehr gut. 

* Gott will mit den Menschen zusammen Geschichte schreiben. Wenn der Mensch 

seine Verantwortung nicht wahrnimmt, darf er Gott die Schuld nicht in die Schuhe 

schieben. 

 

Andeutung von Fragen: 

* Wie unterschiedlich der Glaube an Gott aussieht (Gott ist in einem, Gott als hohe 

Instanz...). 

* Der Spagat meiner eigenen Geschichte, von der ich komme! Gehorsam!? Und 

Befreiung !? Und dort hinein der Ansatz von D. Sölle, diesem Gott ja auch 

„verpflichtet“ zu sein als „Werkzeug“. 

* Wo war Gott in dieser Zeit bzw. wo haben Christen zu dieser Zeit ihren Gott und 

somit ihren Glauben gelassen? 

 

Es ist m.E. sinnvoll, die schriftlichen Rückmeldungen der Studierenden 

zusammenfassend zu interpretieren. Dabei scheinen die Studierenden im Seminar 

ein aufrichtendes Gottesbild sowohl in den theologischen Texten wie auch im 

biblischen Text Lukas 13 (Gekrümmte Frau) gehört und bejaht zu haben, mit denen 

wir uns im Seminar auseinandergesetzt hatten. Außerdem verweisen sehr viele 

Rückmeldungen auf menschliche Verantwortung, die nicht an Gott delegiert werden 

kann. Für diese beiden Studierendengruppen sind es eher selbstverständliche 

Überlegungen zu einem sie ansprechenden Gottesverständnis – sofern diese/r für 

sie von Relevanz ist. „Verantwortung“ hingegen ist für die meisten eine der 

menschlich notwendigen Entsprechungen. Die Frage bleibt offen, woher sich wohl 

diese selbstverständliche menschliche Verantwortungsübernahme speist? Inwieweit 

spiegelt sich hier auch der berufliche bzw. Studienhintergrund in Diakonie und 

Sozialarbeit wieder? 

 

Unter ‚Andeutung von Fragen‘ sind zahlenmäßig die wenigsten Äußerungen zu 

finden. Die ersten beiden Statements rechne ich ebenfalls zum Themenbereich 

„Fragen“, weil m.E. der persönliche Hintergrund der Verfasserin als angefragt 

empfunden wurde und somit eine weitergehende Auseinandersetzung vermutet 

werden kann. Insgesamt vermisst man eine stärkere und selbst initiierte 

Auseinandersetzung mit der Schoah und drängenden Anfragen an traditionelle 

Glaubensüberlieferungen wie auch an kirchliches Handeln. 
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Womit könnte eine solche Zurückhaltung und Sprachlosigkeit erklärt werden? Meine 

Vermutung geht dahin, dass dieser Mangel an religiöser Sprachfähigkeit... 

1... eine Folge der mangelnden direkten Begegnung mit Opfern bzw. Nachkommen 

von Opfern ist und deshalb ein Steckenbleiben in den eigenen Wahrnehmungs- und 

Betroffenheitsmuster zulässt (bspw. Täter-Opfer-Verdrehungen); 

2... den Mangel in der Vermittlung theologischer Fragestellungen angesichts der 

Schoah widerspiegeln. Fachdiskussionen blieben eher auf Kirchentage, 

Gesprächszirkel und wissenschaftliche Foren beschränkt; 

3... auch eine fortschreitende Säkularisierung widerspiegelt und damit verbunden 

ein Mangel an religiöser Sprachfähigkeit überhaupt; 

4... möglicherweise auch eine genuine Reaktion auf das Unfassliche der Schoah für 

Nachkommen im Land der Täterinnen und Täter darstellt. 

Wie schon erwähnt, stellt sich für die Gruppe DH nach ihrem Besuch in Bergen-

Belsen nicht so sehr die Frage nach Gott, als vielmehr die Frage nach der 

Unmenschlichkeit von Menschen: 

 

* Ich empfand den Nachmittag als aufwühlend und bedrückend, weil ich denke, 

dass jeder Mensch aufpassen muss, dass er nicht solche Dinge tut, oder zumindest 

solche Taten verhindert. (Regina) 

* Wie Menschen so haben sein können. (Kathrin) 

* Für mich war am eindrücklichsten im Film zu sehen, zu welch? schrecklichen 

Taten wir Menschen fähig sind. (Angelika) 

* Es ist furchtbar zu was Menschen fähig sind. (Susanne) 

* Die Aussage [im Film], in jedem Menschen stecken solche schwarze Seiten, es 

könnte überall passieren. (Rose) 

* Weil ich immer wieder feststelle, dass wir Menschen heutzutage genauso leicht 

verführbar sind wie vor 50 Jahren. (Hildegard) 

 

Vermutlich hatte eine Kernaussage des Filmes („wozu Menschen fähig sind...“) die 

Besucherinnen so angesprochen, dass sie anschließend zu Papier gebracht wurde. 

Bei der Lektüre tun sich einige Fragen auf: Wie wird solche eine Belehrung gehört? 

Als schicksalshafte Beschreibung? Damit wird eine Herausforderung abgewehrt, 

selbst Verantwortung zu übernehmen und heute aktiv zu werden. Oder werden die 

Filmaussagen als Brücke empfunden, eigenes Verflochtensein wahrzunehmen? 

 

(d) Die Schuldfrage wurde immer wieder thematisiert. 

Trotz der religiösen Sprachlosigkeit angesichts der Schoah wurde die Schuldfrage 

im Rahmen der Hausarbeiten (Gruppe LB) bemerkenswert oft und persönlich 

engagiert behandelt. Im Seminar selbst war die Schuldthematik im Zusammenhang 

mit den Kommunikationsschwierigkeiten zwischen den Generationen angesprochen 

worden, ohne eine nennenswerte Reaktion von Seiten der Studierenden ausgelöst 

zu haben. Umso erstaunlicher ist es, folgende Aussagen in den Hausarbeiten zu 

lesen: 

* Kürzlich kam es zu einer Diskussion mit meiner Schwester über „weibliche 

Schuld“. Grundlage war das Buch von Christa Mulack. Meine Schwester[ ...] fühle 
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sich als Deutsche für das Dritte Reich schuldig ... Muss ich mich als Frau, als 

Deutsche, als Christin schuldig fühlen für die Verbrechen [...] oder muss ich in der 

zweiten - dritten Nachkriegsgeneration keine Schuldgefühle mehr haben? (Andrea) 

* Was mich sehr beschäftigt ist die Schuldfrage der Frauen. Ich bemerke in mir 

einen starken Widerstand. Ich möchte nicht als Frau die ganze Schuld aufgeladen 

bekommen. Ich denke, dass noch wesentlich mehr Männer aktiv am Holocaust 

beteiligt waren. Warum müssen immer die Frauen die Schuld tragen? Ist mit dem 

Anfang der Bibel – Sündenfall im Paradies – die Schuld der Frauen vorgegeben? 

(Renate) 

* Ich gehöre zur sogenannten dritten Generation und fühle mich nicht schuldig. Ich 

habe nur ein schlechtes Gewissen mir selbst gegenüber, dass ich mich so lange 

geweigert habe, mich mit dem Thema zu befassen. (Susanne) 

* Dass mich das Thema Schuld noch heute in der dritten Generation betrifft, ist für 

mich nur 

teilweise verständlich [...]. Natürlich finde ich es wichtig, dass wir Jugendlichen uns 

mit unserer Vergangenheit auseinandersetzen... (Elke) 

* Zum anderen bestand meine Motivation darin, der Schuldfrage etwas weiter 

nachzugehen [...] Inwiefern lastet heute noch Schuld in Bezug auf das Töten der 

vielen Menschen damals auf unseren Schultern? Müssen wir uns (immer noch) 

schuldig fühlen? (Rosi) 

* Vielmehr hielt ich allein den Gedanken, ich müsste mich irgendeiner Schuldfrage 

stellen, die etwas betrifft, das mehr als dreißig Jahre vor meiner Geburt geschah, 

für völlig abstrus... Ich denke, es geht hier weniger um wirkliche Schuld, von der ja 

wirklich keine Rede sein kann, als vielmehr um eine Art Trauma, das durch das 

Schockerlebnis „ich stamme von jemandem ab, der etwas sehr, sehr Schreckliches 

getan hat“ ausgelöst wird. (Renate) 

* Außerdem konnte ich meinem Vater mit dem Thema Holocaust entgegnen, ohne 

Schuldzuweisungen zu machen. Dadurch bin ich ihm ein Stück näher gekommen. 

(Regina) 

* [...] halte ich es im Blick auf die Zukunft für wichtig, mich nicht mehr mit 

Schuldgefühlen zu plagen, denn anstatt zu aktivieren, wirken sie eher lähmend 

[...]. (Bianca) 

 

Solche und ähnliche ?Äußerungen thematisieren – zusammenfassend – die 

Schuldfrage in vier Richtungen: Nämlich erstens als Suche nach der eigenen 

Verantwortung in der Generationenfolge; zweitens als Suche, wie mit der konkreten 

geschichtlichen und politischen Schuld voriger Generationen umgegangen werden 

kann und ein Gesprächsabbruch verhindert werden kann; drittens als bewusster 

Widerstand gegen die lähmende Wirkung von Schuld und viertens als 

Neuinterpretation der Vergangenheitshypothek für die 3. Generation als „Trauma 

oder Schockerlebnis“. Diese Suchbewegungen waren im halböffentlichen 

Seminargeschehen in dieser Ausdifferenzierung nicht zur Sprache gekommen. Erst 

das Schreiben individueller Hausarbeiten mit der Aufforderung, persönliche 

Beziehung zur gewählten Thematik zu reflektieren, bot ein Forum, in der emotionale 

und tieferliegende Beziehungslinien wie die Schuldthematik möglicherweise erst 
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wahrgenommen und dann beschrieben werden konnten. 

 

Im Land der Täterinnen und Täter ist „Schuld“ immer noch ein tief verankertes und 

abgewehrtes Konglomerat an unbearbeiteten tiefsitzenden Gefühlen und 

Wertungen. I Im akademischen und wissenschaftlichen Kontext ist zu beobachten, 

dass sich der Diskurs zur sogenannten „Vergangenheitsbewältigung“ 

generationenspezifisch weiterentwickelt. Veränderung auf der darunterliegenden 

Gefühls- und Werteebene benötigen viel Zeit. Religionspädagoginnen und –

pädagogen fragen, inwieweit ein solcher Prozess begleitet und unterstützt werden 

kann, so dass auch außerhalb akademischer Diskurse Entwicklungen spürbar 

werden. Dazu zählt meines Erachtens ein revisiting der Schuldfrage, weshalb ich 

hier diesen Begriff einführen möchte; revisiting bedeutet „wieder besuchen“ und 

bringt diesen wichtigen Vorgang des Wieder-Hingehens und wiederholten Befassens 

gut zum Ausdruck. Die obigen Äußerungen der Studentinnen weisen darauf hin, wie 

die Schuldthematik selbst noch in jüngeren Jahrgängen eine religionspädagogische 

Auseinandersetzung einfordert. Deshalb möchte ich folgende vorläufige 

Konsequenzen aus den Seminarbeoachtungen zum Umgang mit der Schuldthematik 

benennen: Die immer noch virulente Schuldthematik ist nicht direkt an der 

Oberfläche eines Seminargeschehens abrufbar, sondern benötigt für ihre 

Thematisierung und beginnende Bearbeitung einen geschützten Raum. Die 

Schuldthematik nach dem Holocaust belastet bis heute das Generationengespräch. 

Möglicherweise trägt gerade der unbearbeitete Zustand dieser Hypothek zu der 

oben dargestellten „Opfer-Täter-Verwirrung“ bei – als ein missglückter 

Entlastungsversuch. 

 

 

Religionspädagogische Herausforderungen 

In diesem Teil geht es um religionspädagogische Herausforderungen, die sich aus 

der Analyse obiger Lernbeobachtungen ergeben. Im Folgenden versuche ich den 

Mangel in der Vermittlung theologischer Fragestellungen angesichts der Schoah mit 

zwei biblischen Texten  aufzunehmen. Dabei stehen für mich im Hintergrund die 

Bemühung um einen deutlicheren Umgang mit der Schuldthematik und der Opfer- 

und Täter-/Täterinnenverflochtenheit von Frauen. Reinhold Boschkis Anliegen soll 

dabei als kritisches Kriterium fungieren: „Nicht schnelle Antworten zu liefern, 

sondern die Antwortlosigkeit auszuhalten, ohne sprachlos zu werden...“19 

 

(a) Wände – und ein Fenster der Verwundbarkeit. 

Dan Bar-On gebrauchte das Bild einer Doppelwand, um das Schweigen bezüglich 

des Holocaust zwischen der ersten und zweiten Generation im Land der Täterinnen 

und Täter zu beschreiben: „Die erste Generation der Opfer- wie auch der Täterseite 

... hat eine Art Mauer zwischen ihren Erlebnissen der Vergangenheit und ihrem 

Leben nach dem Krieg errichtet. Da ihre Nachkommen über ein feines Gespür für 

jene Hemmungen der Eltern sowie deren Verteidigungsmechanismen verfügten, 

errichteten sie ihrerseits eine Mauer. Sobald eine Seite die Bereitschaft zeigt, ein 

‚Fenster‘ in ihrer ‚Mauer‘ zu öffnen ... traf sie im Normalfall nur auf die ‚Mauer‘ der 
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anderen Seite.“20 

 

Dorothee Sölle sprach ebenfalls von einer unsichtbaren Wand, als sie Südafrika 

(während der Apartheid) und Nazi-Deutschland einmal miteinander verglich. Diese 

Wand existiere dort, wo Menschen die Wirklichkeit ihres eigenen Landes nicht 

kennen; heute geschehe das dort, wo unsere Wahrnehmung der sogenannten 2/3-

Welt –Länder sich auf die Touristenperspektive beschränkt und damit die Sichtweise 

einer Schwester oder eines Bruders fehle. Wo Menschen unfähig sind, die Frage „Wo 

ist dein Bruder? Wo ist deine Schwester?“ zu beantworten, werde Sünde 

begangen.21 

 

Aufgerichtete Wände schützen oft wenig, vielmehr engen sie ein und nehmen Luft, 

die wir dringend zum Leben brauchen. Zumindest ein Fenster benötigen wir. 

Dorothee Sölle brachte diese Notwendigkeit in folgendem Gedicht zur Sprache: 

Das Fenster der Verwundbarkeit 

Muss geschlossen werden 

Sagen die Militärs 

Um ihr Wettrüsten zu rechtfertigen 

Meine Haut 

Ist ein Fenster der Verwundbarkeit 

Ohne Feuchtigkeit, ohne Berührung 

Muss ich sterben 

Das Fenster der Verwundbarkeit 

Ist zugemauert 

Mein Land 

Kann nicht leben 

Wir brauchen Licht 

Damit wir denken können 

Wir brauchen Luft 

Damit wir atmen können 

Wir brauchen ein Fenster 

Geöffnet zum Himmel 

 

In der Auseinandersetzung mit dem Holocaust im Land der Täterinnen und Täter 

brauchen wir, meine ich, Fenster der Verwundbarkeit.22 Auf den ersten Anschein 

scheint dazu Mut erforderlich zu sein, beim erneuten Hinsehen kann deutlich 

werden, dass es sich um eine Frage des Überlebens handelt – Prozesse zu 

entdecken, die „das Eis der Seele spalten“ (Sölle) und tauen helfen. 

 

Mir stellt sich im Blick auf unser Thema die Frage, welcher Prozess stattfinden 

muss, damit Frauen der zweiten und dritten Generation befähigt werden, die Kälte 

solcher Wände zu spüren und dann nach Wegen zu suchen, um den Zyklus des 

Schweigens zu unterbrechen? 

 

Hier berühren wir eine zutiefst spirituelle Frage: Gibt es einen spirituellen Weg, der 
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die Nachfahren der Täterinnen und Täter aus der Versteinerung befreit? Diese 

Befreiung bedeutet zugleich die Entwicklung der Fähigkeit, Unrecht wahrzunehmen, 

ernst zu nehmen und dagegen anzugehen? Woher nehmen wir den Mut ein „stilles 

Geschrei“ (Sölle) des Widerstandes zu inszenieren? 

 

Eine Spiritualität, die Menschen befähigt, dem Abgrund standzuhalten, den die 

Schoah öffnet, muss Raum für eine Bandbreite widersprüchlicher, emotionaler, 

intellektueller und existentieller Reaktionen bieten, die sowohl Protest, Zorn, Angst, 

Sehnsucht nach Versöhnung, als auch Trauern und Schweigen einschließen können. 

Noch immer haben wir keine adäquate theologische Sprache gefunden, um das 

Böse zu erfassen und zu bedenken, das Christinnen und Christen ihren jüdischen 

Schwestern und Brüdern zugefügt haben. Zu welcher theologischen Sprache können 

wir Zuflucht nehmen? Traditionelle Formulierungen wie „um Vergebung bitten“ 

streuen zu leicht erneut Salz in offene Wunden.23 Theologische Entwürfe 

beschäftig(t)en sich mit jüdischem Leiden und der Theodizeefrage. Mit Reinhold 

Boschki erscheint es mir fragwürdig, wenn Christen versuchen, das Leiden der 

Juden theologisch (christlich) zu verstehen. Wäre die theologisch ebenso dringliche 

Frage nicht die nach den Möglichkeitsbedingungen der verbrecherischen 

Handlungen von Täterinnen und Tätern? Die Frage nach Gott muss zu Recht die 

Frage nach dem Menschen einschließen. Welches Verständnis von sich selbst haben 

Massenmörder, und welches haben die Kinder von Mördern? 

 

Zwischen Böses wahrnehmen und um Vergebung bitten liegt ein langer Weg. Der 

nächste Abschnitt reflektiert diesen langen Weg mit zwei Geschichten der Bibel, der 

Geschichte von Kain und Abel und die der gekrümmten Frau. Der erste biblisch-

theologische Vorschlag beschreibt, wie die religionspädagogische Arbeit mit der 

Kainsgeschichte zu einer Verantwortungsübernahme im Land der Täterinnen und 

Täter beitragen könnte. Genesis 4, 1-16 berichtet von Kain, der seinen Bruder Abel 

ermordet hat. 

 

[...] Als sie aber auf dem Feld waren, erhob sich Kain wider seinen Bruder Abel und 

schlug ihn tot. Da sprach Jahwe zu Kain: Wo ist dein Bruder Abel? Er antwortete: 

Ich weiß? es nicht. Bin ich denn der Hüter meines Bruders? Darauf sprach er: Was 

hast du getan! Höre, das Blut deines Bruders schreit zu mir von der Erde. [...] Da 

sprach Kain zu Jahwe: Zu groß? ist meine Strafe, als dass ich sie ertragen 

könnte.[...] Und Jahwe machte an Kain ein Zeichen, damit ihn nicht jeder töte, der 

ihn fände. Kain aber ging von dem Angesicht Jahwes hinweg und ließ? sich im 

Lande nordöstlich von Eden nieder. (Jerusalemer Bibel) 

 

Gerhard von Rad24 interpretiert Genesis 4,16 als geheimnisvolles Schutzverhältnis: 

Kain wird in großer Entfernung von Gott leben – und zu gleicher Zeit von Gott 

beschützt sein. Die New Revised Standard Version25 kommentiert, dass Kains 

Zeichen ein Schutzzeichen war, das ihn als einen Menschen unter Gottes Gnade 

identifiziert. Kain, der Mörder, erhält ein Zeichen, ein Stigma und war somit von 

allen als der Mörder erkennbar. Zum selben Zeitpunkt fungiert dieses Stigma als 
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Schutzzeichen und verkündet, dass Kain unter Gottes Schutz steht, und andere sich 

deshalb nicht an ihm rächen dürfen. 

 

Analog könnte für die Situation in Deutschland gesagt werden: Das Stigma, den 

Holocaust verursacht zu haben, wird nie von Deutschland verschwinden. Können 

Nachkommen der Täterinnen und Täter aber auch Gottes Schutz als Segensgeste 

erwarten? Um der unfasslichen geschichtlichen Schuld nicht (weiterhin) ausweichen 

zu müssen, scheint ein Zeichen erforderlich; ein Zeichen, das Menschen befähigt, 

mit dieser Vergangenheit zu leben, ohne sie zu entschuldigen, zu relativieren oder 

zum Schweigen zu bringen. 

 

M.E. kann diese alte Geschichte des ersten Brudermordes als Metapher dienen, um 

eine theologische Sprach- und Dialogsuche im Land der Täterinnen und Täter zu 

unterstützen. Die Auseinandersetzung mit und die Abwehr von Schuld ist in den 

Äußerungen der Gruppe LB sehr virulent. Wenn religionspädagogisches Arbeiten 

solche Fragen ernst nehmen will, muss es sich auch mit dem Mangel an 

theologischen Gesprächsangeboten an der Basis auseinandersetzen. 

 

(b) Frauen sind in eine Opfer- und Täterinnengeschichte verwoben. 

Eine weitere religionspädagogische Herausforderung sehe ich in der Verwicklung 

von Frauen in das Erbe der Täterinnen und Täter. Frauen als Opfer der 

Unterdrückungsverhältnisse im Patriarchat und als Nachkommen der 

Tätergeneration sehen sich einem ambivalenten Erbe gegenüber. Birgit 

Rommelspacher spricht im heutigen Kontext einer deutschen Dominanzkultur von 

einer doppelten Bestimmung und versteht „weiße Frauen [als] zugleich dominant 

und diskriminiert“.26 

 

Wie kommen deutsche nicht-jüdische Frauen dazu, das Vermächtnis der Täterinnen 

und Täter des Holocaust reflektiert anzunehmen und es in das eigene 

Selbstverständnis mit seinen vielschichtigen Identitätsdimensionen zu integrieren? 

Im Blick auf religionspädagogisches Arbeiten scheint mir die Beantwortung dieser 

Frage eines der entscheidenden Lernziele zu sein. M.E. ginge es darum, sowohl 

individuelle Verantwortung für persönliche Schattenseiten (im Jung‘schen Sinne) 

wie auch für familienbiografische Verflochtenheiten und die nationale Zugehörigkeit 

zum Land der Täterinnen und Täter bewusst und reflektiert zu übernehmen. 

 

Für eine Annäherung an diese dreifache Identitätsarbeit (als Individuum, bezüglich 

der Herkunftsfamilie und im Blick auf die nationale Zugehörigkeit) möchte ich einen 

weiteren Vorschlag ganzheitlich biblisch-theologischen Arbeitens beschreiben, der 

bei der Seminargruppe LB positiv und nachhaltig aufgenommen wurde. Der 

folgende Abschnitt meditiert Lukas 13, 11-12 als eine Metapher, wie Frauen – sich 

aufrichtend – eine neue Verantwortungs-Sicht gewinnen können: 

 

Er lehrte in einer der Synagogen am Sabbat.  Und siehe, da war eine Frau, die seit 

achtzehn Jahren einen Geist des Siechtums hatte. Sie war verkrümmt und konnte 
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sich überhaupt nicht aufrichten. Als Jesus sie sah, rief er sie zu sich und sprach zu 

ihr: Weib, du bist erlöst von deiner Krankheit. Er legte ihr die Hände auf und 

sogleich richtete sie sich auf und pries Gott. (Jerusalemer Bibel) 

 

Seit 18 Jahren zwingt eine Krankheit diese Frau gebückt und vornüber gebeugt zu 

gehen. Ich stelle mir vor, dass sie damit nur das wahrnehmen kann, was direkt vor 

ihr und um sie her ist. Ihr Horizont und ihre Weltsicht mögen auf diese Weise sehr 

eingeengt und begrenzt gewesen sein. In übertragenen Sinne könnte ihre 

gekrümmte Haltung vergleichbar sein mit solchen Frauen, die aufgrund ihrer 

weiblichen Sozialisation Fürsorge und Empathie ihren nächsten Angehörigen 

entgegenbringen können, aber nicht denjenigen, die jenseits ihres Gesichtsfeldes 

liegen. In Birgit Rommelspachers Untersuchung trat zutage, dass „Empathie, ein 

Nachfühlen und Mitempfinden bezogen auf das Schicksal von Juden und Jüdinnen, 

[...] bei den Befragten so gut wie nicht auszumachen [ist].“ Rommelspacher fragt, 

„welche Bedeutung hat ein Einfühlungsvermögen, das sich im wesentlichen nur auf 

die Eigengruppe bezieht und versagt, sobald es um Menschen geht, die angeblich 

nicht dazugehören?“27 

 

Im Zusammenhang von Diskursen „nach Auschwitz“ kann Gekrümmtsein auch in 

einer Unfähigkeit zu fragen28 oder in verkrusteten Hörigkeitsverhältnissen29 

entdeckt werden. Gekrümmte Haltung könnte im übertragenen Sinne als Ausdruck 

des Täter-/Täterinnenerbes wahrgenommen werden. 

 

In einer patriarchalen Gesellschaft kennen viele Frauen Situationen des 

Gebeugtseins durch Ausgeschlossensein, und sie spüren die ihnen durch die 

männliche Dominanzkultur zugefügten Deformationen. Frühe sozialkritische 

Analysen der Frauenbewegung haben sie gelehrt, sich als Opfer in diesem 

Machtungleichgewicht zu sehen. Gebeugte Haltung als Ausdruck eines 

Opferschicksals? Frigga Haug,30 Christina Thürmer-Rohr31 u.a. stellten 

Opferzuschreibungen von Frauen sehr in Frage und trugen so dazu bei, dass Frauen 

sich in ihren Positionen von innen und außen, und somit in ihren multiplen 

Identitäten sehen lernen. 

 

Ein weiterer Blick auf die gekrümmte Frau in Lukas 13 zeigt: Im Zentrum ihres 

Heilungsprozesses steht die neu erworbene Fähigkeit, sich aufrichten zu können. 

Auch dies kann als Metapher und Vorausbild dienen, wie im übertragenen Sinn 

innere Verfestigungen sich lösen, Versteinertes sich „verflüssigt“, Deformationen 

sich wandeln und allmählich eine aufrechte Haltung eingeübt werden kann. Die 

neue Beweglichkeit ihres Rückens kann auch interpretiert werden als Ausdruck 

einer inneren Verwandlung, nämlich einer Bereitschaft, die vertraute gekrümmte 

Haltung aufzugeben, eine festgefrorene Identität loszulassen und die Chance zu 

begrüßen, aufrecht und mit einem weiten Horizont leben zu lernen. Als Angehörige 

und Nachkommen der Täter- und Täterinnengeneration benötigen wir „Rückgrat“, 

um unser eigenes Verwobensein in Unrechtssysteme anzuschauen und uns damit 

auseinanderzusetzen zu können. 
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Der Gesichtskreis dieser langjährig Kranken aus Lukas 13 beginnt sich langsam zu 

weiten. Eine neue Sicht ihrer Umgebung und ihres Umfeldes erschließt sich ihr, eine 

ganz neue Weltsicht gilt es zu integrieren. Da, wo diese Frau jene neue 

Wahrnehmung willkommen heißt, könnte auch ihr Verständnis für Unrechtssysteme 

wachsen, von denen sie umgeben ist und die sie möglicherweise seither 

unterstütze, ohne sie wahrzunehmen. Eine so gewonnene Sichtweise könnte dann 

zu einem wachsenden Verantwortungsbewusstsein führen. 

 

Zwei Beispiele für eine solche erstaunliche Weitung des Gesichtsfeldes im Umgang 

mit dem Vermächtnis der Täterinnen und Täter in der 3. Generation sollen nun zur 

Sprache kommen: 

 

Katrin Steinack war Teilnehmerin eines Austauschprogramms zwischen jungen 

nicht-jüdischen Deutschen und jungen amerikanischen Juden und Jüdinnen, die sich 

1995 gemeinsam während einer vierwöchigen Reise in den USA, Deutschland und 

Polen mit dem Holocaust auseinandersetzten. Nach ihrem Besuch in Auschwitz 

beschreibt sie „Die andere Perspektive“: 

 

Ich hielt und halte es für eine verpasste Chance, dass wir bei unserem Besuch der 

KZ-Gedenkstätte Auschwitz eine Station und eine wichtige Perspektive ausließen: 

den zentralen Turm im Eingangsbereich des Vernichtungslagers Birkenau, von dem 

aus die SS-Wachen die KZ-Häftlinge beaufsichtigen und unter Kontrolle hielten... 

Der Blick vom Wachturm vermittelt eine Täterperspektive. Von oben betrachtet 

erscheint das Lagergelände endlos groß? und zugleich doch überschaubar, da nur 

der Blick aus den Turmfenstern es erlaubt, das Gelände in seine Umgebung 

einzuordnen. Durch den Blick aus der Vogelperspektive lässt sich das Lager als 

Zentrum der Barbarei in einer ansonsten friedlich scheinenden, zivilen Umwelt 

erkennen. [...] Zugleich – und dies ist für mich das Wesentliche – erlaubt mir der 

Blick vom Turm auf das Lager, mich ansatzweise in die Situation eines SS-Mannes 

hineinzuversetzen und derart eine Ahnung vom Machtgefühl desjenigen zu erhalten, 

der im wahrsten Sinne des Wortes über den Anderen steht und diese Überlegenheit 

genießt. 

In Anbetracht dieser Verführung der Position des Überlegenen bekam ich Angst vor 

meinen eignen Gefühlen. Die vorherige Gewissheit, sich im Zweifelsfall ganz 

entschieden gegen ein nationalsozialistisches Terrorregime gestellt zu haben, geriet 

ins Wanken. Wäre ich nicht unter Umständen ebenso Mitläuferin gewesen wie 

Millionen von Deutschen im „Dritten Reich“? Hätte ich mich vielleicht sogar unter 

den aktiven Stützen und Trägern des Terrorsystems wiedergefunden – allein um das 

Gefühl der Macht über andere auszukosten? Oder hätte ich genug Stärke besessen, 

mich entschieden gegen das totalitäre Regime zu stellen? Ich vermag es nicht zu 

sagen.32 

 

Hier ist sichtbar, wie im Kontext einer Begegnungsreise von Nachkommen der Opfer 

und Täter eine neue riskante Perspektive aus der Position der Täter wagt. Die junge 



16 
Gabriele Mayer, Religiöse Sprachlosigkeit nach Auschwitz, 2001 

 
nicht-jüdische Deutsche kommt in Kontakt mit eigenen erschreckenden Gefühlen 

und verabscheuten Täterpotentialen. Ihre offene und ungeschönte 

Auseinandersetzung ermöglicht ihr schließlich eine fragende und realitätsnahe 

Selbsteinschätzung. 

 

Susanne Roßbach, ebenfalls eine Teilnehmerin dieses Austauschprogramms, 

meditiert die Metapher „Lebensplanung“ und setzt sie in Beziehung zur erwachten 

Verantwortung für den Umgang mit dem Holocaust: 

 

[...] Ich kenne Methoden zum Verhüten. Um das Thema „Verantwortung“ zu 

umgehen, kein Thema werden zu lassen. Ich möchte also bestimmen können, ob 

und wann die Vergangenheit meiner Großeltern-Generation meine Gegenwart 

berührt. 

Aber dann lässt mich der Gedanke, das zuzulassen, nicht mehr los und ich bewerbe 

mich für das Seminar, das Treffen der Dritten Generation. Unsicher, unerfahren und 

doch mit freudiger Erwartung gehe ich in dieses Treffen hinein. Dort treffe ich auf 

Gedanken und Gefühle, die ich vorher nicht kannte – und merke: ich habe 

Verantwortung. 

Sie fordert uns alle, aber auch ganz allein mich. Fordert Platz in meinem Leben; 

einmal bewusst gemacht, wird sie nicht wieder weichen. Unausweichlich muss ich 

mich mit ihr beschäftigen, kann sie nicht wegschieben und noch einmal darüber 

nachdenken, ob ich dieses, mein „Kind“ auch will. 

Die Erziehung und das Aufwachsen der geborenen Gedanken liegt ganz in meiner 

Hand, ihre Entwicklung und Konsequenzen; auch wenn ich sie eines Tages 

großgezogen habe, hört die Vergangenheit nicht auf, in meiner Gegenwart zu leben 

– höre ich nicht auf, mich meiner Verantwortung zu stellen.33 

 

Hier wird sichtbar, wie eine junge Frau der 3. Generation im Kontext des 

Austauschprogramms zwischen Nachkommen von Opfern und Nachkommen der 

Täter ihre eigene Verantwortung als lebenslange Verpflichtung begreift. 

Bezeichnenderweise kleidet sie diese Verpflichtung aber in die Metapher 

heranwachsenden Lebens. 

 

 

Konsequenzen 

Zusammenfassend möchte ich Konsequenzen für religionspädagogisches Handeln 

benennen, die religiöses Schweigen junger Frauen angesichts von Auschwitz ernst 

nimmt und methodisch-didaktische Hilfestellungen zu entwickeln sucht. 

 

Zum einen werden Zugänge zu entwickeln sein, die den sogenannten „emotionalen 

Ballast“ (Dan Bar-On) Raum und Bearbeitung im Gruppengeschehen bieten können. 

Zum anderen sind Zugänge erforderlich, die die spezifische Identität von Frauen in 

ihrer Ambivalenz von Opfer- und Täterinnenerbe thematisieren und Hilfestellung zur 

Integration ermöglichen. Zum dritten sollten christliche religionspädagogische 

Versuche biblische und theologische Texte in ganzheitlicher Weise zur Sprache 
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bringen – sozusagen als ein Sprachangebot, um die eigene Sprachlosigkeit 

behutsam zu überwinden. Viertens sollte über den Besuch von Gedenkstätten und 

Veranstaltungen hinaus nach Wegen direkter Begegnung mit noch lebenden 

Zeitzeuginnen und –zeugen und ihren Nachkommen gesucht werden, die über 

Betroffenheit und Berührtwerden hinaus zu neuem Beziehungshandeln befähigen. 

 

Analog zu dem, was von der dritten Generation im Land der Täterinnen und Täter 

zu leisten ist, erscheint mir folgende Geschichte: Aus einer Filmreportage zur 

Trauerbegleitung von Eltern, die ein Kind kurz nach der Geburt verloren haben, ist 

mir eine bewegende Bildsequenz in Erinnerung: Ein Elternpaar beginnt nach dem 

Verlust ihres kleinen Sohnes musikpädagogisch mit anderen Kindern im 

Vorschulalter zu arbeiten. Um ein Gefühl für Rhythmus zu wecken, werden die 

Kinder ermuntert, ihr Ohr auf die Brust des nächsten Kindes zu legen und zu 

lauschen, welchen Rhythmus das Herz dieses Freundes schlägt. Dann begannen 

diese Drei- bis Fünfjährigen, den gehörten Herzrhythmus ihrer Freundin auf der 

Trommel wiederzugeben. 

 

Tod und Trauer war die Ausgangserfahrung dieser Eltern, die heute eine neue 

Generation von Kindern lehren, am Herzschlag anderer ihren Rhythmus zu 

entwickeln. 
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